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Editorial
Liebe Freunde von Glaube und Behinderung

25 Jahre Glaube und Behinderung – kaum zu glauben, dass es uns schon 
so lange gibt! Damals, bei der Gründung, war uns nicht bewusst, was da-
durch alles in Bewegung gesetzt wird. Es gibt Reiseangebote, eine Zeit-
schrift, Familientage und Weekends, Fachtagungen und Angebote für die 
Gestaltung von Gottesdiensten, eine Internetseite, eine gute Vernetzung 
unter Menschen mit Behinderungen, ermutigte Eltern von behinderten Kin-
dern, Seelsorge- und Schulungsangebote … Ich staune, wie wir gewachsen 
sind. In erster Linie geht es aber um einzelne Menschen mit ihren persönli-
chen Schicksalen. Deshalb porträtieren wir in dieser Ausgabe Menschen, die 
durch GuB ermutigt wurden, tapfer mit ihrer Behinderung weiter zu leben. 
Gleichzeitig geben wir Anteil an unserer tollen Israelreise. Ein absoluter Hö-
hepunkt, mit dem wir das 20-jährige Bestehen unserer Reisetätigkeit feiern. 

Nach 25 Jahren Glaube und Behinderung plane ich, nächstes Jahr als Prä-
sidentin zurückzutreten. Keine Angst, der Dienst von GuB geht weiter. Der 
Vorstand hat eine Person gefunden, die das Präsidium ganz in unserem 
Sinne übernehmen kann. An der Mitgliederversammlung vom 21. März 2015 
werden wir diese Person zur Wahl vorschlagen. 

Im Moment bewegen mich gleich einige Dinge: Zum einen, der Tod von 
Daniel Hadorn, zum anderen die Neudiagnosen von Behinderungen in 
meinem Umfeld. Da ist einerseits meine 19-jährige Nichte, die mit Multi-
ple Sklerose, andererseits das Patenkind meines Bruders, das mit der Fried-
reich‘schen Ataxie diagnostiziert wurde. Beide Mädchen sind jung, gläubig 
und haben das Leben noch vor sich. Wie werden sie mit dem veränderten 
Leben zurechtkommen? Wer hilft ihnen dabei? Wir als Gemeinschaft von 
Glaube und Behinderung sind offen für alle jungen, behinderten Leute. Wir 
wünschen uns, dass sie Anschluss finden, und geben ihnen gerne auch die 
Gelegenheit sich zu entfalten. 

Ich wünsche euch allen eine gute Winterzeit! 

Ruth Bai-Pfeifer 

Reaktion auf die erste Ausgabe 
der IZ im neuen Design

Gestern habe ich die neue Info 1/2014 erhal-
ten und schon in einem «Schnurz» gelesen. 
Die neue Aufmachung im neuen Design ge-
fällt mir sehr. Da kann ich nur sagen: Bravo! 
Nicht nur das Design, sondern natürlich 
auch die vielen interessanten Beiträge im 
Info gefallen. Sie leisten eine wertvolle Ar-
beit. Ich empfehle Ihre Institution immer 
sehr gerne.  
Mit frohen Grüssen und Gottes Segen wün-
sche ich Ihnen alles Gute.
 
Hanspeter Köhle, CH-Wittenbach
	

Liebe Ruth  
Die neuste Ausgabe der Info Zeitschrift von 
Glaube und Behinderung hat mich sowohl 
in Gestaltung wie Inhalt sehr angesprochen. 
Sie hat mich auch etwas getröstet, da ich im 
Moment eher eine «Talphase» erlebe.
Es macht mich traurig, dass Ursula Cerny 
noch eine so lange Leidenszeit durchstehen 
musste, aber ich beneide sie auch ein we-
nig, dass sie nun am Ziel ist. Auch für deinen 
Vater freue ich mich, obwohl das für dich 
sicher auch ein Schmerz war. Mein Vater ist 
nun in seinem 94. Lebensjahr, und es geht 
ihm gesundheitlich nicht schlecht, aber er 
wird auch immer schwächer.
Von Herzen wünschen wir euch eine geseg-
nete und behütete Reise ins Land Jesu und 
grüssen alle ganz herzlich.

Marianne und Fredi
	

Das neu gestaltete GuB-Infoheft ist echt ge-
lungen und ein Fortschritt, formal und in-
haltlich – Gratulation dazu! Der Vortrag von 
Pfr. Peter Henning trifft die thematisierte 
geistliche Sachlage genau, ist provozierend 
und ermutigend zugleich.

Klaus und Christa Bloedhorn, D-Lüdinghausen
	

Besten Dank für Ihre Bemühungen. Ich bin 
GuB-Abonnentin und fand den letzten Be-
richt über Morbus Bechterew sehr interes-
sant. Aber auch die Gedanken von den  
Drs. Schmalenbach berührten mich sehr. 
Weiter so. Mit lieben Grüssen

Karin Frei, Mettmenstetten

FEEDBACK

Titelbild: Peter und Vera Tschannen
Lesen Sie ab Seite 11
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Dieses Jahr feierte ich einen runden Ge-
burtstag und erhielt verschieden Glück-
wunschkarten: grosse, originelle, kleine, mit 
Fotos, mit Sprüchen. Die Leute gratulier-
ten mir, sie wünschten mir Glück, alles Gute. 
Wenn wir Geburtstag feiern wird uns gratu-
liert, oder wenn wir eine gute Leistung er-
bringen, zur Geburt eines Kindes oder zum 
Neujahr. Herzlichen Glückwunsch! – Damit 
beginnt Jesus hier auf dem Berg der Selig-
preisungen seine Predigt, die Bergpredigt. 
Das tönt aber ganz anders als vorher. Jesus 
gratuliert ganz anderen Personen, als wir 
das gewohnt sind. Jesus wünscht nicht den 
Erfolgreichen Glück, sondern den geistlich 
Armen, den Trauernden, den Leidenden, 
denen, die nach Gerechtigkeit hungern.

Was für eine verkehrte Welt! 
Jesus stellt die gängige Ordnung völlig 
auf den Kopf. Das war damals so, das ist 
auch heute noch so. Meint Jesus das wirk-
lich ernst? Diese Glückwünsche passen 

nicht in unsere Welt. Das Leid, der Hunger 
nach Gerechtigkeit, Trauer – nein, diese Sa-
chen lösen keine Glückwunschkarten aus. 
Die Wirklichkeit um uns ist anders. Schade 
um die, die geistlich arm sind, denn kei-
ner nimmt sie ernst. Pech haben die, die 
Leid tragen, denn keiner versteht sie wirk-
lich. Arm dran sind die Sanftmütigen, denn 
sie werden pausenlos übers Ohr gehauen. 
Spinner sind die, die hun-
gern und dürsten nach 
Gerechtigkeit, denn die 
wird es nie geben. Na-
ive Idealisten sind die Friedensstifter, denn 
sie geraten zwischen die Fronten und errei-
chen am Schluss nichts.
Wie kommt Jesus zu dieser Umkehrung der 
gängigen Werte? Er gratuliert denen, die 
zu kurz kommen. Er stellt diejenigen auf 
den Leuchter, die vergessen gehen. Man-
gel wird nicht geleugnet. Grenzen werden 
angesprochen und nicht vertuscht. Glück-
lich ist wer am Rand steht. Damit sagt Je-

sus: Mangel hat seinen Wert. Menschen mit 
Grenzen, Leidende, Trauernde, Hilflose wer-
den von Jesus hier ins Zentrum gerückt. Ih-
nen gratuliert Jesus, er gibt ihnen Würde 
und Wichtigkeit.

Wem gratuliert Jesus?
Jesus gratuliert denen, die traurig sind. 
Trauern hat einen Wert, dieser Prozess ist 

wichtig. Jesus lässt die 
Trauernden nicht allein. 
Wir dürfen vor Gott und 
vor anderen Menschen 

unsere Trauer zeigen. Wir dürfen unse-
ren Schmerz über begrenzte Möglichkei-
ten zeigen und einander davon erzählen. 
Ich stelle mir vor, wie Jesus Menschen die 
Hand auf die Schulter legt und ihnen ganz 
nahe ist und sie tröstet. Er tröstet, wie eine 
Mutter ihr Kind tröstet, das sich verletzt hat. 
Und einmal wird Jesus dann alle Tränen ab-
wischen (Offb. 21,4). Was soll Jesus abwi-
schen, wenn du nie geweint hast?

Herzliche Gratulation! 
 (Matthäus 5, 3–10)

VON ANDREAS ZIMMERMANN
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Andacht auf dem Berg der Seligpreisungen während der Israel-Reise im Frühling 2014

Glücklich ist wer am 
Rand steht.

Mit dieser Gratulationsliste am Anfang 
der Bergpredigt fordert uns Jesus 
heraus. Er sagt uns, was die Menschen 
tun, denen er gratuliert und sie be-
glückwünscht:

ÜÜ Sie sind demütig und fragen als 
geistlich Arme nach Gottes Willen.

ÜÜ Sie zeigen ihre Trauer, wenn sie ei-
nen Mitmenschen verloren haben, 
wenn die Kräfte schwinden, wenn 
sie begrenzte Möglichkeiten haben.

ÜÜ Sie trauern aber auch um die Welt, 
die fern von Gott lebt. Sie ist ihnen 
nicht gleichgültig.

ÜÜ Sie begegnen allen Menschen 
freundlich, achten sie und geben ih-
nen Wertschätzung.

ÜÜ Sie haben eine Sehnsucht nach ge-
rechten Verhältnissen, sie sehnen 
sich nach dem Frieden von Gott 
und setzen sich auch dafür ein.

ÜÜ Sie sind barmherzig, wie auch Jesus 
barmherzig war.

ÜÜ Sie fragen nach dem Willen von 
Gott und richten sich danach.

ÜÜ Sie setzen sich für den Frieden ein.

ZUSATZ-INFORMATION
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In unserer Zeitschrift 1/06 hatte ich die Ge-
schichte von Rosmarie im Editorial kurz ge-
streift. Wie geht es ihr heute? Ich erinnere 
mich, wie sie als siebenjähriges Mädchen 
fröhlich mit anderen Kindern spielte, her-
umrannte und lachte. Ihr breites, helles La-
chen ist mir geblieben. 

Erst im Frühjahr 2006 traf ich Rosmarie wie-
der. Damals war sie 35 Jahre alt. Im Gegen-
satz zu früher, sass Rosmarie im Rollstuhl. 
Sie erzählte mir ganz offen, dass sie mit 16 
Jahren den ersten Multiplen Sklerose-Schub 
hatte. Rosmarie war in der Lehre als Köchin, 
als die Krankheit Multiple Sklerose (MS) aus-
brach. Plötzlich konnte sie nicht mehr gut 
laufen. Später kamen Doppelbilder dazu, 
die sich aber bis heute glücklicherweise 
nicht wiederholten. Auch vergass sie vieles. 
Seither hatte sie immer wieder Schübe. 

Gute Zeiten – schlechte Zeiten
Ein glückliches Jahr durfte sie in der Stadt 
Haifa, in Israel verbringen. Zurück in der 
Schweiz lernte sie Ronald kennen, den sie 
1998 heiratete. Ihr Mann umsorgte sie lie-
bevoll und hielt zu ihr trotz MS. Ihre Ehe 
blieb kinderlos. Sie konnte aufgrund ihrer 
Krankheit keiner Arbeit nachgehen. Das 
Gleichgewicht beim Gehen zu halten, be-
reitete ihr Mühe, deshalb brauchte sie einen 

Rollstuhl, wenn sie ausser Haus ging. Sie 
sei auch sehr vergesslich geworden und es 
gehe ihr mal so, mal so.

Radikale Wende
Nach zehn Ehejahren erlitt Ronald 2008 
unerwartet eine Hirnblutung, woran er mit 
46 Jahren starb. Das Leben von Rosma-
rie veränderte sich radikal. Wie sollte alles 
weitergehen? Zuerst zog sie zu Freunden, 
später dann ins IWAZ (Schweizerisches 
Wohn- und Arbeitzentrum für Mobilitäts-
behinderte). Rosmarie sagt, sie habe die 
schwere Lebensführung dank vieler Men-
schen, die für sie beteten, trotz allem gut 
überstanden. So paradox es klingen mag, 
aber ihre Vergesslichkeit half mit, besser 
über die Trauer hinweg zu kommen. 

Auch wenn sie auf fremde Hilfe für ihre Le-
bensbewältigung angewiesen ist, sei ihr 
Leben noch einmal fröhlich und farbig ge-
worden. Der Elektrorollstuhl gibt ihr Frei-
heit und ihr Radius habe sich ausgeweitet. 
Sie ist auch noch für verrückte Dinge zu 
haben: An ihrem 40. Geburtstag wagte sie 
einen Gleitschirmflug! Sie geht wieder in 
die Ferien und reist gern mit GuB, nimmt 
an Tagungen von GuB teil und geniesst es, 
mit anderen gläubigen, behinderten Men-
schen zusammen zu sein. Dass sie bei GuB 

Ein Leben mit MS
VON RUTH BAI-PFEIFER
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Trotz schwerem Schicksal nicht am 
Leben verzweifelt.

auch Susanne Furrer kennen gelernt hat, 
die jetzt ihre Bezugsperson im Heim ge-
worden ist, macht sie sehr glücklich. Ihre 
Wochen sind bis heute gefüllt mit Arbeit 
in der Werkstatt des IWAZ und mit Thera-
pien: Physio- und Hypotherapie (Reiten). 

Gott ist mittendrin
Den Glauben an Gott hat Rosmarie nicht 
über Bord geworfen, auch empfindet sie 
keine Rebellion gegen ihn. Es sei jetzt so, 
wie es ist. Sie liest immer wieder in der Bi-
bel und geht in zwei Hauskreise. Zudem 
leben noch andere gläubige Mitbewoh-
ner im Heim. Jesus gibt ihr Hoffnung, Trost 
und Zuversicht um mit ihren Lebensfüh-
rungen positiv weiter zu gehen, wenn es 
manchmal auch traurige Momente gibt. Ihr 
Freundeskreis ist nicht sehr gross, aber treu. 
Besucher heitern ihr Leben auf, aber bei ih-
rem Programm müssen sich alle voranmel-
den. Sie lacht bei diesen Worten. Rosmarie 
hat einen schelmischen Humor. Der Schalk 
blitzt in ihren Augen, wenn sie erzählt. Und 
dann will sie noch eines loswerden: Sie 
wünscht sich, dass es bei GuB so weiter-
geht mit den Ferien und Reisen und Tagun-
gen. Sie sei so gerne dabei und habe neue 
Freundschaften geknüpft.

Rosmarie Schacher erlebt doppeltes Leid. Als junge Frau 
wird sie mit MS konfrontiert. Trotzdem findet sie ihr Ehe-
glück. Nach nur zehn Ehejahren stirbt ihr Mann Ronald an  
einer Hirnblutung. Heute lebt Rosmarie im Rollstuhl in  
einem Heim in Wetzikon.
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Aus heiterem Himmel veränderte eine Hirnblutung an Weihnachten 1975 das Leben 
des 8-jährigen Mädchens für immer. Seither ist Helen halbseitig gelähmt.
Es ist ein Wunder, dass sie trotzdem die Regelschule und eine kaufmännische Lehre 
erfolgreich abschliessen, sowie später die Ausbildung zur Sozialdiakonin absolvie-
ren konnte. Helen ist eine aktive und dankbare Frau, die weiss, es gibt diesen Gott, 
der auch heute noch Wunder tut: Sie steht trotz allem heute noch mitten im Leben. 
Die lebensbedrohlichen Hirnblutungen mit schweren Komplikationen, die insge-
samt 8 Operationen am Kopf erforderten, hätten viel schwerwiegendere Konse-
quenzen haben können. 

Glaube und Behinderung lernte ich kennen, 
als ich mich 1993 für meine Diplomarbeit 
am Theologisch-Diakonischen Seminar auf 
ein Thema eingelassen hatte, das mich per-
sönlich sehr herausforderte: «Warum? – Die 
Frage des kranken Menschen». Dass ich 
während dieser intensiven Zeit auf einen 
Seminartag von GuB aufmerksam wurde 
und daran teilnehmen konnte, war nicht 
nur für den Abschluss meiner Arbeit ein Se-
gen, sondern auch für meinen Lebensweg. 
Bei GuB fand ich Menschen, die ich vorher 
an meiner Seite vermisst hatte, ohne dass  

 
ich konkret wusste, wer oder was mir fehlte. 
Ich hatte in den Studienjahren am TDS Aa-
rau viel gelernt und hatte mich, vor allem 
auch durch das Zusammenleben und Un-
terwegssein mit verschiedenen Christen, 
positiv entwickelt. Im Studium, in der WG 
und in den Praktika blieb ich jedoch mit 
meiner Behinderung immer die Einzige. 
Trotz aller Rücksichtnahme, fühlte ich mich 
nicht immer verstanden. Ich passte mich 
so weit wie möglich an, wie schon immer, 
seit mein Körper infolge einer Hirnblutung 
halbseitig gelähmt ist. 

Wie geht es Helen Bircher? 
VON HELEN BIRCHER

Helen Bircher (47): «Meine Aufgabe 
als Sozialdiakonin erfüllt mich sehr. 
Das 50 Prozent-Pensum lastet mich 
kräftemässig jedoch voll aus.»

Helens Haustiere – Oskar und 
Olga – auf Entdeckungsreise 
durch ihren Garten.

Mich einfügen in die Welt der Nicht-Behin-
derten, in der ich auch heute noch lebe 
und arbeite, bedeutet jedoch immer wie-
der auch ein «Laufen am Anschlag», an der 
Grenze meiner Kräfte. Mir diese Grenzen 
einzugestehen und mich ihretwegen nicht 
minderwertig zu fühlen, fällt mir bis heute 
oft schwer. Es hilft mir jedoch enorm, bei 
GuB Freunde zu haben, die sich mit den 
Schwierigkeiten dieser stetigen Gratwan-
derung auskennen und mich dabei unter-
stützen. 
 
Oft schon bin ich mit GuB gereist und an 
Ziele gelangt, zu denen ich mich alleine nie 
getraut hätte aufzubrechen (Schweden, 
Israel, Amerika …). Mit GuB unterwegs zu 
sein oder mit GuB ein Wochenende zu ver-
bringen, ist für mich jeweils wie die Rast bei 
einer Oase. Ich kann mich dort erholen von 
den täglichen Herausforderungen meines 
aktiven Lebens als Körperbehinderte und 
neuen Mut schöpfen für meinen oft hin-
dernisreichen Weg.
Während einigen Jahren hatte ich aktiv im 
Vorstand mitgewirkt als Aktuarin. Inzwi-
schen haben mehrere Unfälle meinem Kör-
per zugesetzt, und die Spätfolgen der Halb-
seitenlähmung machen sich zunehmend 
bemerkbar. Meine Energie reicht noch aus, 
um 50 % als Sozialdiakonin bei einer evan-
gelisch-reformierten Kirchgemeinde zu 
arbeiten, im Kirchenchor zu singen, mich 
um meine beiden ziemlich anspruchslosen 
Schildkröten, Oskar und Olga, zu kümmern 
und die Therapien zum Erhalt meines Ge-
sundheitszustandes nicht zu vernachlässi-
gen. Mit dem kleinen verbleibenden Rest 
versuche ich sorgfältig zu haushalten.

Nicht nur ich bin älter geworden. GuB feiert 
seinen 25. Geburtstag! Ich hoffe für diese 
tolle Arbeit, dass sich immer wieder Men-
schen finden, die bereit sind, sich mit ihrer 
Zeit, ihrem Wissen, ihren Begabungen oder 
ihrem Geld zu engagieren und mitzuhel-
fen, die Oasen zu schaffen, an denen wir 
Behinderten in unserem Glauben wachsen, 
Freunde finden und Kraft tanken können.
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Meistermaler, komm mit deinen Farben.
Komm und male du mein Lebensbild.
Komm mit sanften und mit satten Farben.
Ich die Leinwand , du der sie füllt.

Das satte Weiss der schneebedeckten Berge,
das zarte Grün, das im Frühling spriesst.
Der Regenbogen, wenn er seine Farben
sehen lässt und sagt: ich vergess dich nie.

Auch darf das Türkis vom Meer nicht fehlen.
Das Sonnenstrahlen auf sich tanzen lässt.
Und du kennst auch all die andern Farben, 
die mich prägen und begleiten längst.

Da ist das dunkle Grau der Tage,
wenn Sturmwind bläst, Hagel niedergeht.
Die Zeiten in denen ich mich frage,
ob du auch durch diese sicher trägst.

Doch heute glaube ich‘s zu wissen,
dass grade das dem Bild Stärke verleiht.
Und das nach starken Regengüssen,
die Saat im Boden fruchtbarer gedeiht.

Und am Ende meiner Lebenstage, 
sehe ich mir meine Leinwand an.
Dann muss ich auch nichts mehr hinterfragen. 
Weiss ich doch, dass ich durch dich gewann.

Uta Benndorf

GEDICHT
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Silvan Ritz erzählt: 
Ich bin 1981 mit einer cerebrale Lähmung 
(CP) geboren. Lange konnte ich nicht ge-
hen. Ich ging in die Spielgruppe. Ab dem 
Kindergarten kam ich in die CP-Schule 
Wollishofen bis ich elf war. In der Physio-
therapie lernte ich frei zu gehen. Das war 
ein grosser Erfolg. Alle freuten sich.

Schwierige Pubertät 
Meinen Eltern wuchs alles über den Kopf. 
Meine Mutter kam an ihre Grenzen und 
konnte mich nicht mehr zu Hause pfle-
gen. Ich kam während der Woche nach 
Affoltern ins Heim und in die Schule des 
Kinderspitals bis ich 17 Jahre alt war. Rund 
um mich waren schwer kranke Kinder. Ich 
lernte die traurige Seite des Lebens ken-
nen, wenn Schulkameraden jung starben. 
Mich plagten grosse Schuldgefühle, weil 
es meiner Mutter so schlecht ging. Heute 
weiss ich, dass meine Eltern damals ein-
fach überfordert waren. Aber es gab auch 
schöne Dinge: Ich lernte ein junges Pas-
toren-Ehepaar kennen, die für mich wie 
Ersatzeltern wurden. Sie organisierten, 
dass ich regelmässig von anderen Jugend-
lichen zur Teeniegruppe der Chrischo-
na-Gemeinde abgeholt wurde. 

Berufsausbildung
Ab 1998 lebte ich vier Jahre in der Stiftung 
Rodtegg, Luzern. Dort absolvierte ich eine 
einfache kaufmännische Grundausbildung.
Regelmässig gingen wir in die Behinder-

tensportgruppe, spielten Unihockey und 
verbrachten die Freizeit miteinander. Es war 
für mich eine sehr gute Zeit. Ich war aufge-
hoben und integriert. Dann kam ich nach 
Reinach BL ins Bürozentrum. Durch den 
Umzug wurde ich aus meinem sozialen 
Umfeld herausgerissen. Ich wohnte alleine 
in einem Studio, arbeitete zu langsam und 
fühlte mich nutzlos. Einsamkeit und Frust 
machte sich breit, und so äusserte ich mich 
einmal suizidal. Ohne gross mit mir zu re-
den, lieferte man mich in die Psychiatrische 
Klinik Liestal ein. Dort erlebte ich eine sehr 
schwierige Zeit. Einer 
meiner Zimmernachbarn 
sagte zum Betreuer: «Ent-
weder nehmt ihr den 
Krüppel aus dem Zimmer, 
oder ich schlag ihn tot.» 
Schliesslich wurde eine neue Unterkunft 
und Stelle für mich gesucht. Ich wurde in 
die Psychiatrische Klinik Embrach verlegt. 
Nach einer längeren Odyssee wohne ich 
nun wieder zu Hause bei den Eltern und ar-
beite in der Stiftung Pigna, die geschützte 
Arbeitsplätze für behinderte Menschen 
anbietet. Eigentlich hätte ich schon bei 
meiner Geburt sterben können, weil ich 20 
Minuten lang Sauerstoffmangel hatte. Aber 
ich lebe – wofür habe ich noch nicht her-
ausgefunden. 
Der Glaube an Gott gibt mir Halt, weil ich 
immer mit Gott reden kann. Wenn ich mich 
einsam und verlassen fühle, weiss ich: Er 
sieht mich und er ist da. In einem Lied, das 

mir viel bedeutet, heisst es: «Es gibt eine 
Heimat im himmlischen Licht, bereitet 
vom Heilande mein. Und wenn er mich 
rufet, so weiss ich gewiss, ich werde 
kein Fremdling dort sein.»

Es geht weiter
Meine Sprachbehinderung ist eine sehr 
grosse Barriere. Ich habe immer wieder 
erlebt, dass Menschen mit meiner Behin-
derung überfordert waren und mich dis-
kriminierten. Heute sehe ich es nicht mehr 
so eng, aber es tut mir immer noch weh. 

Auch ich habe Wünsche 
wie jeder andere junge 
Mann – Sehnsucht nach 
einer Partnerin, nach Se-
xualität und das Bedürf-
nis, irgendwo ganz zu 

Hause zu sein. Mir würde es schon viel hel-
fen, wenn ich jemanden hätte, mit dem 
ich meine Freizeit positiv gestalten könnte. 
GuB bedeutet mir sehr viel. Da kann ich 
mich selber sein und mit guten Freunden 
Gemeinschaft pflegen. Für mich ist es hilf-
reich, mit anderen behinderten Christen zu-
sammen zu sein. Die Ferien und vor allem 
die Reise nach Israel gehören zu den abso-
luten Höhepunkten in meinem Leben. 
Ich wünsche mir, dass noch mehr behin-
derte Menschen zum Glauben kommen, 
und dass immer wieder Reisen und Feri-
enwochen angeboten werden. Der Einsatz 
des Teams ist grossartig, dafür bin ich ex
trem dankbar.

Mit meiner Behinderung zu leben 
ist oft schwer 

DAS GESPRÄCH FÜHRTE RUTH BAI-PFEIFER

Bei Glaube und Behinderung kann 
Silvan mit guten Freunden Gemeinschaft 

pflegen. «Die Reise nach Israel gehört 
zu den absoluten Höhepunkten in 

meinem Leben.»

Gott hat mir mein Leben 
anvertraut. Ich glaube, 
dass ich nicht mir selber 
gehöre, sondern ihm. 
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Als junger Familienvater 
mitten aus dem Leben gerissen

DAS GESPRÄCH FÜHRTE HANSUELI GUJER

Die Reiseangebote 
sind eine echte 
Bereicherung im 
Alltag von Doris und 
Daniel Stettler.

Vor genau 20 Jahren, im Januar 1994 erlitt Daniel Stettler, mit nur 32 Jahren, 
einen schweren Hirnschlag, bei dem er für mehrere Wochen ins Koma fiel. Ein 
Schock für die ganze Familie. Das Schicksal hatte erbarmungslos zugeschlagen 
und dunkle Wolken über die Zukunft gelegt. Glaube und Behinderung blickt mit 
dem Ehepaar Stettler auf 20 bewegende Jahre zurück.

Doris Stettler, was geschah genau vor 
20 Jahren?
Daniel war kerngesund und verbrachte ein 
Geschäftswochenende in Fribourg beim 
Skifahren. Dort erlitt er aus heiterem Him-
mel einen Hirnschlag am Skilift. Unverzüg-
lich wurde er mit der REGA ins Spital ge-
flogen. Schon während dem Flug versagte 
seine Atmung und es folgten viele Kom-
plikationen. Menschlich gesehen war es 
hoffnungslos, doch die Gemeinde betete 
ununterbrochen während 6 Wochen und 
Daniel überlebte. 

Daniel, konntest du dich an etwas er-
innern?
Nein, überhaupt nicht, es ist wie ein Leben 
davor und danach. Nach 6 anstrengenden 
Rehamonaten in Valens, konnte ich nach 
insgesamt 9 Monaten als schwerbehinder-
ter Mann endlich wieder nach Hause. Daran 
habe ich ganz schwache Erinnerungen.

Welches war deine damalige Famili-
ensituation?
Daniel: Die drei Jungs waren 3, 5 und 7 
Jahre alt und brauchten natürlich noch 

ständig Betreuung. Wir durften viel Unter-
stützung und Hilfe von Familie und Freun-
den erfahren. Ob Kinderhüten, Fürbitte 
oder ganz praktische Hilfe in Haus und 
Garten. Ein Au Pair Mädchen hat uns ein 
Jahr lang unterstützt. Doris war die ersten 
3 Monate praktisch immer im Spital bei 
mir. Für mich eine grosse Hilfe, da ich ja 
auch nicht mehr sprechen konnte.

Bist du am Leben und an Gott ver-
zweifelt?
Doris: Nein. Wir waren in 10 wirklich guten, 
intensiven Ehejahren ein starkes Team ge-
worden und hatten schon einige Heraus-
forderungen gemeinsam gemeistert. Als 
Krankenschwester hatte ich viel Leid ge-
sehen und wusste, dass Schicksalsschläge 
einfach zum Leben gehören. Und jetzt 
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hatte es eben uns getroffen, und Gott war 
mittendrin. Als Familie hatten wir oft einen 
Bekannten im Rollstuhl bei uns, so reagier-
ten die Kinder echt gut, als ihr Vater nun 
im Rollstuhl nach Hause kam. Sie waren 
eine Riesenhilfe auf dem Weg zurück in 
die Normalität.

Daniel: Ich bin jemand, der nach vorne 
schaut, es zählt das JETZT, nicht die Ver-
gangenheit. Ich bin von Herzen dankbar 
für die gesunden Tage, habe sie nie als 
selbstverständlich betrachtet. Nun lebe 
ich mit vielen Einschränkungen und will 
mein Leben trotzdem weiter so segens-
reich wie möglich gestalten.

Doris: Auch ich bin dankbar, wie es uns 
geht, nebst aller Erschöpfung. Ja, damals 
wurde uns der Boden unter den Füssen 
weggezogen und wir fielen in Gottes 
Hand. Mein Lieblingsvers aus Psalm 63: 
«Meine Seele klammert sich an dich und 
deine Hand hält mich.» Seine starke Hand 
hält mich, auch wenn meine müde Seele 
erschöpft «einschläft», eben wie ein klei-
nes Kind in den Armen seines Vaters.

Welche Schritte der Entwicklung hat 
Daniel dann gemacht?
Daniel lernte wieder schlucken und hus-
ten, so dass er keine Sondennahrung 
mehr brauchte. Selbständig duschen und 
einige Schritte mit Stock gehen war ein 
grosses Stück neue Freiheit und Lebens-
qualität für uns beide. Seine erste eigene 
Entscheidung nach ca. 2 Jahren - war der 
Wunsch, einen Fussballmatch am TV zu 
schauen statt auf Besuch zu gehen. Dieses 
»Widersprechen» war grossartig für mich. 
Langsam kam sein Zeitgefühl zurück und 
er konnte seinen Alltag wieder strukturie-
ren. Auch sein Kurzzeitgedächtnis begann 
nach zwei Jahren wieder zu funktionieren 
und Erinnerungen kehrten zurück. Er kann 
sich aber nur auf eine Sache konzentrie-
ren, schnelle Themenwechsel verwirren 
ihn. Heute kann Daniel gut einige Stunden 
für sich allein verbringen. Er programmiert 
sich ausgewählte Fernsehsendungen, sitzt 
gerne im Garten, macht stille Zeit, hört 
gerne ermutigende Lieder und trainiert 
am Hometrainer auf dem Balkon.

Kann der christliche Glaube eine Hilfe 
sein mittendrin?
Doris: Am Morgen des Unfalltages las 

ich den Vers aus Psalm 112.7 «Vor schlim-
mer Kunde fürchtet er sich nicht; sein 
Herz hofft unverzagt auf den Herrn». Das 
brannte sich tief in mein Herz, Gott hat die 
Kontrolle, ich will mich entscheiden zuver-
sichtlich zu sein.

Wie seid ihr auf Glaube und Behinde-
rung aufmerksam geworden?
Das war vor ca. 16 Jahren als wir einen 
Eheseelsorger suchten, weil die Belas-
tung und Isolation sehr gross war. So sind 
wir mit Ruth und Ernst Bai in Kontakt ge-
kommen. Kurz darauf nahmen wir am 
GuB-Weekend in Rüschlikon teil. Dort 
trafen wir viele Menschen mit ähnlichen 
Schicksalsschlägen und erlebten den Aus-
tausch sehr befreiend und ermutigend. 
Auch die Ferienwo-
chen in Interlaken 
sind ein Renner. Hier 
fühlen wir uns beide 
wohl, geniessen die 
Gemeinschaft und 
den Freiraum. Die 
grossen Reisen wie 
«Rheinsberg» und «Israel» waren genial für 
uns. Ob gesund oder behindert, wir sind 
eine gegenseitige Bereicherung füreinan-
der mit unseren verschiedenen Ressour-
cen. Auch die Vielfalt der Behinderungen 
ist hilfreich. So kreisen wir nicht einfach 
um unsere Defizite, sondern jeder hat et-
was, womit er einem andern helfen kann. 
Der Blinde hilft mir da beim Hochschieben 
des Rollstuhls.

Seit 20 Jahren pflegst du deinen 
Mann. Wolltest du nie weglaufen?
Nein, höchstens vor meiner Müdigkeit 
und dem Versicherungskram. Die Betreu-
ung von Daniel ist mein «Job», den ich als 
Krankenschwester so professionell wie 
möglich machen möchte. Da muss ich 
mir auch «frei» geben. Ich bin das einzige 
Pferd vor dem Familienkarren. Wenn es 
mir gut geht, profitieren alle davon. Das 
war meine Überlebensstrategie. Ich durfte 
mir ein eigenes Zimmer einrichten, in 
dem ich wirklich ganz für mich sein kann. 
Meine Oase, wie ein internes Hotelzimmer, 
wo mich niemand stört und ich Blitzfe-
rien im Alltag machen kann. Es ist immer 
auch eine Frage der Resilienz, wie stärke 
ich meine seelische Widerstandskraft? Ich 
kann von den Widerwärtigkeiten des Le-
bens zugeschüttet werden und trotzdem 

weiter blühen, mitten in der Geröllhalde. 
So schreibe ich in trüben Zeiten immer 
wieder mal eine Liste mit 100 Dingen, für 
die ich dankbar bin… Dankbarkeit kann 
ich trainieren wie einen Muskel, das stärkt 
mich für die Herausforderungen des All-
tags und ist eine prima Gedächtnisübung.

Gibt es Dinge, die du anderen gerne 
weitergeben möchtest?
Abends nach der Pflege von Daniel habe 
ich früher auf dem Klavier das Lied «Mir ist 
wohl in dem Herrn» gespielt. Meist war es 
mir dabei am Anfang aber gar nicht wohl. 
ich hatte Sturm und Hagel in mir, oder ich 
spürte plötzlich einen dumpfen Schmerz 
tief in mir, den ich vor lauter Arbeit gar 
nicht wahrgenommen hatte. Doch ver-

drängter Schmerz 
macht mich hart und 
kann eine Tretmine 
in meinem Herzen 
werden. Meinen 
Schmerz und Frust 
vor Gott hinauszu-
weinen hat mich 

enorm erleichtert, und der Friede und die 
Zuversicht, die ich dann bekam waren so 
kostbar, ja mir war wohl in dem Herrn», in-
mitten der unveränderten Situation. Ich 
will alle meine Lasten regelmässig bei Gott 
entsorgen.

Wie gestaltet sich heute eure Ehebe-
ziehung?
Wir gehen zusammen in die Natur oder 
ins Home-Theater: Daniel nimmt Volksthe-
ater auf und ich bringe den Imbiss. Qua-
litätszeiten müssen wir oft bewusst pla-
nen, denn man kann sich Tag und Nacht 
im selben Haus aufhalten und trotzdem 
aneinander vorbeileben. Zudem werden 
kleinste Unstimmigkeiten sofort angespro-
chen, geklärt und bereinigt. Das gibt uns 
viel Kraft und Mut auch für die Zukunft. 

Vielen Dank für das Gespräch und Gottes 
Segen für jeden neuen Tag.

Man muss nicht dieselben 
Behinderungen haben um sich 
zu verstehen. Jeder kennt die 
Herausforderung, mit Gren-
zen leben zu müssen…
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Am 23. April 2014 wird Walters Rücken 
während einer zehnstündigen Operation 
erfolgreich versteift. Zwei Stäbe und 36 
Schrauben stützen seinen Rücken. Die 
ersten zehn Tage nach der Operation ver-
laufen so gut, dass von einer rekordver-
dächtigen Genesung gesprochen wird. 
Dann, innert Stunden eine dramatische 
Verschlechterung: Schwerer Wundinfekt 
mit diversen, unter anderem antibiotika
resistenten Erregern. Die darauffolgen-
den Tage verlaufen bedrohend. Es folgen 
wieder zwei achtstündige Operationen: 
Öffnen der 70cm langen Wundnaht. Wal-
ters Zustand verschlechtert sich. Alle An-
zeichen einer Sepsis (Blutvergiftung). Die 
Ärzte sind ratlos. Niemand weiss, ob er das 
überleben wird. Hoffen oder loslassen? 

Hier einige Auszüge aus meinem Blog, 
während dieser schweren Zeit:

Mittwoch, 21. Mai 2014
Dieses ewige Auf und Ab macht müde. 
Wir haben das Gefühl, niemand weiss 
genau, ob Walter es geschafft hat. An-
scheinend konnten immer noch Erre-
ger nachgewiesen werden. Die Entzün-
dungswerte sind leicht gestiegen. Für 
Walter bedeutet das, dass er ab nächstem 
Samstag nochmals zwei Wochen im Spi-

tal bleiben muss. Er bekommt weiter-
hin, per Zentralvenenkatheter (ZVK), die 
drei verschiedenen Antibiotika verab-
reicht. Walter nimmt es gelassen. Wegen 
der Antibiotika muss er sich oft überge-
ben. Unter dem ZVK juckt es. Der Bauch 
schmerzt nach wie vor. Walter ist schnell 
erschöpft. Aber er macht Fortschritte: 
Heute konnte er eine ganze Stunde im 
Rollstuhl sitzen. Er hat nach wie vor einen 
starken Willen und 
beklagt sich nie.

Albert (sein Bruder) 
leidet. Er macht sich 
Sorgen um Walter, 
will aber gleichzei-
tig auch nichts mehr 
davon wissen. Er will 
einfach zuhause sein und alle bei sich ha-
ben. Jose und ich versuchen uns so gut es 
geht aufzuteilen.

Mittwoch, 4. Juni 2014
Walters Hände sind nass, er presst die Au-
gen zusammen, er wimmert vor sich hin. 
Der Chirurg versucht, so fein wie irgend-
wie möglich und immer in Absprache mit 
Walter, einen Faden nach dem andern 
zu ziehen. Es handelt sich um 35 grosse, 
tiefe Fäden und ca. 20 kleine. Es dauert 

eine halbe Stunde, bis alle Fäden gezo-
gen sind. Walter ist unglaublich tapfer. 

«Lieber Herr Doktor, darf ich bitte über 
Pfingsten mal nach Hause in den Urlaub?» 
Mit flehender, bittender Stimme spricht 
Walter den Chirurgen an. Der Arzt über-
legt kurz, fragt mich, ob ich die Wund-
pflege mit Hilfe der Spitex auch hinkriege, 
und willigt ein. Dann fügt er noch hinzu: 

«Ja, es ist ZWINGEND 
notwendig, dass Wal-
ter mal heim kann!» 

Der Arzt geht ums 
Bett herum zu Walter, 
nimmt seine Hand, 
umschliesst sie und 
spricht mit väterlicher 

Stimme seine Bewunderung und Hoch-
achtung aus. Ich glaube, Walter, wie auch 
der Arzt, haben einfach alles gegeben, 
haben gekämpft, sich gesorgt, und teilen 
jetzt zusammen einen Etappensieg.

Walters Augen sind nass vor Freude. 
«Mama, Du musst einen rieeeesen Ein-
kauf fürs Wochenende machen. Ich 
möchte so gerne mal bräteln … Pizza es-
sen!» Heute vor 6 Wochen wurde Walter 
operiert.

Etappensieg
VON SARAH SCHWANINGER 

M
IT

G
LI

ED
ER

Walter geht unwahrscheinlich tapfer seinen schweren Weg. Familie Schwaninger, Albert, Sarah, Jose und Walter  
am 11. Sept. 2014

«Mama, mir ist egal, dass ich 
diese schwere Krankheit in 
mir trage. Mir ist egal, dass 
ich im Rollstuhl bin. Ich bin 
einfach nur glücklich, dass 
ich noch lebe …» 
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3. Tag: Vom Ölberg Blick 

auf Jerusalem, Simone 

Leuenberger, Martina Link

Familie Schwaninger, Albert, Sarah, Jose und Walter  
am 11. Sept. 2014
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Auf unserer Reise hatten wir immer Halb-
pension gebucht, so dass wir meistens um 
10 Uhr in die Cars stiegen um Israel zu er-
kunden. Das Essen nahmen wir unterwegs 
ein. Zuerst fuhren wir an die Haas-Prome-

nade, um einen herrlichen Blick über ganz 
Jerusalem zu werfen. Diese Sicht war zwar 
schön, aber es war nicht die einzige, die wir 
an jenem Tag sahen. Der Einblick in beson-
dere Orte mit geistlicher Bedeutung, war 

für mich noch schöner. 
Wir fuhren weiter zur Ge-
betsmauer und liessen 
uns sagen, dass den 
Ausdruck «Klagemauer» 
eigentlich nur wir Euro-
päer kennen. Was die 
Juden hier verrichteten, 
sei mehr als nur Klagen: 
Sie loben Gott und dan-

ken ihm. Sicherlich hörte man auch hin und 
wieder jemand klagen, doch es hörte sich 
nicht viel anders als eines unserer gewohn-
ten Gebete an. 

Neues über die Gebetsmauer
Georgi Cotti, der mit Land und Leuten sehr 
vertraut ist, konnte uns erklären, weshalb 
die frommen Juden eine kleine Bedeckung 
auf ihrem Kopf tragen. Dies hätte mit Ehr-
furcht zu tun, die man Gott entgegenbrin-
gen wolle. Dass die Gebetsmauer für alle 
offen steht – auch für Nichtjuden – wusste 
ich noch nicht. Etwas von der Mauer ent-
fernt konnte man sich dann sogenannte 

Eindrücke der Israelreise 2014
VON SILVAN RITZ

1. Tag: Flug von Zürich nach Tel Aviv

2. Tag: An der Klagemauer in Jerusalem, 
Christoph Hänggi, Andreas Zimmermann, 
Adrian Bürge, Daniel Stettler.

Meine Erfahrung als Begleitperson  

 
Für mich (Susanne Furrer) war es ein schönes Erlebnis. 

Ich fühlte mich wohl mit Rosmarie und ihrer Mutter 

Dorli. Sie haben mir von allem Anfang an das Vertrauen 

geschenkt. Ich habe Rosmarie beim Koffer packen gehol-

fen und durch das entstand bald eine Vertrautheit. Wir 

hatten immer wieder gute Gespräche und es entwickelte 

sich eine schöne Freundschaft. Wir konnten auch gut 

über unsere Erwartungen sprechen und haben «diese» 

gegenseitig respektiert.. Ich treffe mich regelmässig mit 

Rosmarie und Dorli. Dadurch dass wir nahe wohnen, ist 

Spontanes möglich. Alles in allem war es eine grosse 

Bereicherung.

4. Tag: Baden im Toten Meer

5. Tag: In Tel Aviv an der Mittelmeerküste
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Gebetsriemen umbinden. Auch diese 
haben eine tiefere Bedeutung. Sie ste-
hen im Zusammenhang mit den Worten 
aus 5. Mose 6, 4-9: «Höre, Israel: Der Herr 
ist unser Gott, der Herr ist einzig. Und 
du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben, 
mit deinem ganzen Herzen und mit dei-
ner ganzen Seele und mit deiner ganzen 
Kraft. Und diese Worte, die ich dir heute 
gebiete, sollen in deinem Herzen sein. (…) 
Und du sollst sie als Zeichen auf deine 
Hand binden, und sie sollen als Merkzei-
chen zwischen deinen Augen sein und 
du sollst sie auf die Pfosten deines Hauses 
und an deine Tore schreiben.» 

Lebendige Traditionen
Unsicher und mit etwas Abstand vor der 
Mauer stehend, beobachtete ich, wie an-

7. Tag: Zwischenhalt in Haifa, die hängenden 

Gärten der Bahrain

6. Tag: Sabbat Gottesdienst mit Besuch einer messianisch-jüdischer Familie

Gruppenbild über Jerusalem

dere unge-
hemmt in die 
Höhle neben 
der Mauer gin-
gen. Ich dachte: «Ich bin doch kein Jude, 
und ausserdem will ich die Menschen 
nicht beim Beten stören.» Ich wagte mich 
aber schliesslich doch in die Höhle hinein 
und was ich dort sah, werde ich nie mehr 
vergessen. Leute, das war Musik! Männer 
waren inbrünstig im Gebet vertieft, sie la-
sen aus der Bibel und sangen Lieder. Doch 
das Beste kommt noch! Junge, bewaff-
nete Männer liefen in die Gruft hinein. Ich 
dachte, diese Soldaten müssten Präsenz 
markieren. Sie gingen zu einer Gruppe 
frommer Juden, die sangen und aus der 
Thora lasen, setzten sich dazu und stimm-
ten in den Gesang mit ein. Auch vor der 

Gruft, an der Mauer, standen nicht nur Zi-
vilisten sondern ebenfalls Soldaten, nicht 
etwa in Wachtstellung, sondern mit dem 
Gesicht an die Gebetsmauer geneigt. 
Ich fühlte, als rede Gott zu mir und sage; 
«Schau, welche Hingabe! Genauso darfst 
auch du zu mir kommen!» «Wenn auch die 
Stürme toben und du im Krieg der Mächte 
dieser Welt bist, ich bin für dich da. Siehe, 
der Hüter Israels schläft noch schlummert 
nicht». Psalm 121, 4. In der Gruft hatte es 
Schränke voll mit Bücher. Irgendwie war 
ich doch etwas verunsichert, ob ich da hin-
ein durfte. Georgi beruhigte mich: «Klar, du 
kannst ja auch einen Psalm lesen! Oder?» 
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10. Tag: Besuch im «Jesus Boot» Museum

9. Tag: Auf dem nördlichen Golan mit Halt  

im «The Wasset Center»
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8. Tag: Fahrt rund um den  See Genezareth mit Mittagspause auf dem  südlichen Golan

Israel-Reise 2014  
Statistik von Willy Messerli
	69	 Teilnehmende, 46 Frauen und 23 Männer  

	15 	 Rollstuhlfahrende

	23	 Teilnehmer wohnen westlich von Olten

	44	 Teilnehmer wohnen östlich von Olten

	 2 	 Personen sind aus Deutschland

	84	 Jahre alt ist die älteste Person

	24	 Jahre alt ist die jüngste Person
2/3	 Personen sind über 50 Jahre alt
1/3 	 Personen sind unter 50 Jahre alt

	28	 Personen reisten erstmals mit uns

	 5	 Personen waren auf allen Reisen dabei

Gewicht des Rollstuhlmaterials: 1000 kg

FACTS

11. Tag: Begrüssung durch Gujers und Caglias am Flughafen Zürich
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Oberster Polizeibeamter, Giorgi Cotti, 
Simone Leuenberger bei der Taufstelle 
Johannes des Täufers

Christoph Marti sieht mit den Händen

Debora Weyermann  auf dem Kamel, links Myrta Salvisberg

Ein sehr seltenes Bild, unsere Busse vor der Klagemauer

Dorothea Lüthi und Bernhard Iseli bei Menora

Susanna und Godi Zürcher in Cäsarea
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Reisebericht von Ruth Emmenegger
Israel - für mich schon ein fast vergessener Traum. 
Und plötzlich bot sich die Gelegenheit dazu! - Als 
Markus mich schliesslich begleiten konnte, war alles 
top. Israel mit eigenen Augen zu sehen - ein Erlebnis 
fürs Leben! Die Kultur ist so faszinierend. Jesu Spuren 
zu folgen ist sehr eindrücklich. In der Bibel liest man, 
er zog von da nach dort. Aber was das heisst! Die 
Hitze, das unwegsame Gelände, die weite Reise… 
All das beeindruckte uns sehr. Auch bekannte Plätze 
selbst zu sehen! So standen wir auf dem Ölberg und 
blickten über Jerusalem - das ging ins Herz. Viele 
solche Momente sind Schätze fürs Leben. Die Reise 
war sehr gut organisiert. Wir fühlten uns unter vielen 
lieben Freunden von Anfang an gut aufgenommen. 
Auch Markus war begeistert. Dank meinem Scoo-
ter konnte ich Kräfte sparen. Die Reise war einfach 
mega! Es war unsere erste Reise mit GuB, aber be-
stimmt nicht die letzte.

Anita Bachmann

Ruth und Markus 

Emmenegger

Die Fotografen : 
Alex Eggimann
Andreas Zimmermann
Susanne Furrer
Hans Peter Balmer

 
Ruth Bai-Pfeifer
Karl Müller
Willy Messerli
Hansueli Gujer
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Heute möchten wir euch DANKE sagen! 
Es war grossartig, was Ihr für GuB bewirkt 
habt. Ohne dich Willy, ohne Vreni und 
eure drei Söhne gäbe es unsere besonde-
ren Ferienangebote gar nicht. Eure eigene, 
schwere Familiensituation, mit den drei 
Söhnen im Rollstuhl, wäre ja schon genug 
Lebensaufgabe gewesen. Eure eigene Ge-
schichte half mit, dass unser Reiseangebot 
für körperlich behinderte Menschen von 
der Idee zur Realität wurde. Willy, du warst 
der Initiant dieser Erfolgsgeschichte.  
20 Jahre lang hast du für GuB Reiseziele 
ausgesucht. Du hast sie akribisch rekog-
nosziert (das Metermass hat nie gefehlt), 
und dann die Reisen mit höchster Prä-
zision für uns geplant und ausgeschrie-
ben. Nach der Planung hast du während 
vielen Stunden in deinem Büro die An-
meldungen entgegen genommen und 
lange Listen mit jeder Rollstuhlbreite, jeder 
Behinderungsart, mit allen Bedürfnissen 
und Spezialwünschen erstellt. Schliesslich 
habt ihr die Reisen zusammen mit dem 
bewährten Team geleitet. Vreni war stets 
dabei und hat dich immer bei allen Ar-
beiten unterstützt. Vreni, du hast überall 
angepackt, geholfen, gepflegt und fast 
immer einen Rollstuhl geschoben. Manch-
mal mussten wir dir das Helfen regelrecht 
verbieten!

Wir haben mit euch wunderschöne Rei-
seziele entdeckt: 3 x Israel, 1 x Südtirol,  
2 x Schweden, 1 x Amerika, 1 x Griechen-
land, 1 x Holland, 1 x Toskana, 2 x Nord
ostdeutschland. Deine Statistik war sehr 
eindrücklich: Insgesamt sind 660 Teil-
nehmende aus der Schweiz und 23 aus 
Deutschland mit GuB gereist. 

Einige Sätze von dir, Willy, wurden zu 
geflügelten Worten: «Wenn es allen gut 
geht, dann geht es auch jedem einzel-
nen gut.» In jedem Restaurant, bei jedem 
Essen, bei allen WCs, 
beim Verladen in die 
Busse hiess es immer: 
«Rollstühle zuerst!» 
Ein Grundprinzip von 
Willy war jeweils: «Wir 
besuchen nur Orte, wo auch die Roll-
stuhlfahrenden hin rollen können.» Dein 
immer wiederholter Aufruf zur Pünktlich-
keit wurde (fast) immer befolgt. All diese 
deine Anweisungen halfen entscheidend 
mit, dass es unseren Teilnehmenden so 
wohl war und sie immer wieder gerne 
mit uns reisen wollten. 

Ihr habt immer grossen Wert auf die täg-
lichen Andachten und das gemeinsame 
Singen gelegt, bei denen unsere innere 

Verbindung durch den gemeinsamen 
Glauben zum Ausdruck kam. Die Andach-
ten wurden zu einem Markenzeichen un-
seres Ferienangebotes. 

Willy, du warst für viele der Teilnehmen-
den wie ein Vater, der Sicherheit gibt, der 
immer einen Rat weiss und alles im Griff 
hat, der sich um jeden sorgt und dafür 
schaut, dass es allen gut geht. Wir danken 
euch, dass ihr uns allen vom Reise-Team 
die Chance gegeben habt, zu einer guten 
Einheit zusammen zu wachsen. Mitein-

ander haben wir viel 
vorbereitet, viel erlebt, 
viel gearbeitet, nicht 
auf Sympathie oder 
Antipathie geschaut, 
freiwillig unsere Ferien 

eingesetzt – alles für ein gemeinsames 
Ziel: Attraktive Reisen für behinderte Men-
schen anzubieten. Heute können wir sa-
gen: Es ist uns gelungen. Dazu habt Ihr viel 
beigetragen. Wir lassen euch mit einem 
weinenden und einem lachenden Auge in 
Euren wohl verdienten Ruhestand ziehen. 
Gott segne euch für alles. Nochmals ganz 
herzlichen Dank dafür.

Euer bewährtes Reise-Team und alle Reise-
fans, die je mit auf einer Reise waren.

Danke Willy und Vreni Messerli 
VON RUTH BAI-PFEIFER

Willy und Vreni Messerli leiteten während 
20 Jahren den Reisedienst von GuB.

Abschiedsabend mit Dank an Willy und 
Vreni vom Reiseteam.

Ihr bekommt von uns die 
beste Note, unseren Dank 
und unsere Hochachtung 
für alles, was geworden ist.
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Daniel wurde am 3. August 1961 geboren. Im Dezember 1966, also im Alter von 
fünfeinhalb Jahren hatte er eine Hirnhautentzündung mit totalem Gehörverlust. 
Trotzdem konnte er alle Schulen, sowie das Gymnasium in Regelklassen absol-
vieren und hat nie eine spezifische Gehörlosenschule besucht. Das Anwaltspa-
tent erlangte Daniel Hadorn 1987 an der Universität Bern. 

Daniel war für mich ein sehr spezieller 
Mensch und ein guter Freund. Wir ken-
nen uns seit 25 Jahren. Er hat uns bera-
ten und begleitet bei der Gründung und 
dem Aufbau von Glaube und Behinde-
rung. Seine lebendigen Augen, sein ver-
schmitztes Lachen, sein Humor, seine 
brilliante Intelligenz, seine phänomenale 
Fähigkeit von den Lippen abzulesen und 
nicht zuletzt seine überaus gute Allge-
meinbildung – all das wird immer in mei-
ner Erinnerung bleiben. Ich erlebte ihn 
immer intelligent, weise, tiefsinnig und 
geistlich. Er konnte sich in 5 Sprachen 
(Deutsch, Französisch, Italienisch, Spa-
nisch und Englisch, sowie in Schweizer-
deutsch) ausdrücken und die jeweiligen 
Gebärdensprachen verstehen.

Unermüdlicher Kämpfer für gehörlo-
sen Menschen
Seit 1991 hat er seine besten Jahre – ne-
ben seinem Beruf als Anwalt – zum Auf-
bau der CGG (Christlichen Gehörlosen 
Gemeinschaft) eingesetzt. Er war der 
einzige Anwalt in der Schweiz, der sich 
als (frühertaubter) Gehörloser für Ge-
hörlose und Hörbehinderte einsetzte. Er 
war einer der wenigen christlichen Leiter, 
der im Einsatz für behinderte Menschen 
dasselbe Ziel wie ich verfolgte. Er baute 
die CGG auf, ich Glaube und Behinde-
rung, die Arbeit unter körperlich behin-
derten Menschen. Es gab immer wieder 
Berührungspunkte, wo wir uns ergänz-
ten. Wir haben gemeinsam Seminare an 
Explo-Konferenzen gestaltet. Er half mir 

immer wieder beim Unterricht am Theo-
logisch Diakonischen Seminar Aarau. Mit 
Leidenschaft unterrichtete er über die 
Welt der Gehörlosen. Engagiert, offen, 
klar dozierte er vor den Studenten. Auf 
die Frage, ob er gerne geheilt sein, also 
hörend werden möchte, antwortete er 
immer mit einem entschiedenen «NEIN». 
«Ich lebe in meiner Welt – in der Welt 
der Gehörlosen. Wenn ich hörend wäre, 
könnte ich den Gehörlosen nicht mehr so 
dienen, wie ich es bisher getan habe.»

Internationales Netzwerk
Bis 2006 hat Daniel seine Ferien für die 
Gehörlosenarbeit eingesetzt. Er ist viel 
gereist und war mindestens einmal auf 
allen Kontinenten dieser Erde, um die 
Vernetzung mit Gehörlosen zu fördern. Er 
war in Alaska, Australien, China, Mongolei, 
Kongo, in Bulgarien, Österreich, Argenti-
nien, Peru und 7 x in Bolivien. Besonders 
in Bolivien setzte er sich für den Aufbau 
der Gehörlosenarbeit ein. 

Zum Gedenken an Daniel Hadorn
VON RUTH BAI-PFEIFER

Trotz körperlichen Einschränkungen sind Daniel und Regula Hadorn viel gereist,  
wie z.B. zur Chinesischen Mauer 2013.
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Starker Glaube an Gott 
Daniel prägte über 20 Jahre die christli-
che Gehörlosenarbeit entscheidend mit. 
Unermüdlich predigte er an Sonntagen 
in den verschiedenen Gehörlosen-Grup-
pen, verfasste Artikel über diverse theolo-
gische Themen wie Glaube, Vergebung, 
Frieden, Tod und publizierte diese in der 
CGG Zeitschrift. Immer wieder nahm er 
sich Zeit um gehörlose Menschen seel-
sorgerlich zu begleiten und Lösungen für 
ihre Probleme zu finden. 

Daniel hatte viele Hobbies: Gehörlosen-
politik allgemein, Armutsprojekte für Ge-
hörlose, Reisen, Wandern, Skifahren und 
Schachspielen. Mit 20 
Jahren, im Jahr 1981, 
war Daniel Gründungs-
mitglied des Schweize-
rischen Schachverban-
des für Hörbehinderte. 
Er wurde sogar 1988 – 92 Gehörlo-
sen-Weltmeister im Schach.

Bruch mit der Christlichen Gehörlo-
sen Gemeinschaft
Der Bruch mit der CGG im Jahre 2006, 
war unverständlich und bitter für Da-
niel. Missverständnisse, Neid und fal-
sche Aussagen führten dazu. Wie ein 
dunkler Schatten legte sich dieses Er-
eignis auf sein Leben. Was ihm damit 
angetan wurde, wissen nur seine engs-
ten Freunde. Die CGG war ein Stück sei-
nes Lebenswerkes und er wollte nur das 

Beste für diese Organisation. Lange hat 
ihn diese bittere Erfahrung beschäftigt 
und verletzt. Doch 
schon vor einiger Zeit 
sagte er mir, er hätte al-
len vergeben, die ihm 
wehgetan haben.

Daniel hat auch beruflich vielen Gehör-
losen geholfen. Diese Welt war sein Zu-
hause und seine Leidenschaft! Diese 
Menschen waren ihm wichtig. Als Anwalt 
konnte er vielen Gehörlosen bei den ver-
schiedensten Angelegenheiten helfen.

Liebe seines Lebens
1997 heiratete er Re-
gula. Wie ein Stern 
tauchte sie in seinem 
Leben auf. Sie war die 
Liebe seines Lebens. 
Sie war für ihn eine 

perfekte Ergänzung und unterstützte 
ihn, wo sie nur konnte. Sie verstand ihn, 
wie niemand sonst. Leider wurde dieses 
Glück nun schon nach nur 17 Jahren be-
endet. In den letzten Jahren engagier-
ten sich Regula und Daniel im Gehörlo-
sen Gospel Chor. Es machte ihnen viel 
Freude, mit diesem Chor unterwegs zu 
sein und zu der Musik in Gebärden zu 
«singen».

Krankheit durchkreuzt Pläne
Erst im Sommer dieses Jahres wurde klar, 
dass Daniels schwere Krankheit zum Tod 

führen würde. Irgendwann konnten die 
Ärzte, ausser Schmerzen zu lindern, nicht 

mehr helfen. Daniel 
sagte noch auf seinem 
Sterbebett zu mir: 
«Von dieser Krankheit 
wäre ich gerne geheilt 
worden. Ich würde 

gerne noch weiter leben und arbeiten – 
ich hatte noch so viele Pläne.»

Unerschütterliche Hoffnung trotz 
schwerem Leid
Der tiefe Glaube an Jesus Christus und 
seine Hoffnung auf die Ewigkeit, gaben 
Daniel Kraft, diese zerstörerische Krank-
heit durchzustehen. Er war in all dem Lei-
den in Gottes Liebe geborgen. Er wusste, 
erst dann, im Himmel, in der Ewigkeit bei 
Gott, werden die biblischen Verheissun-
gen erfüllt werden: «Es wird kein Schmerz 
mehr sein, keine Tränen, keine Krankheit 
und kein Leid» – und: «Dann werden die 
Ohren des Gehörlosen geöffnet werden!» 
Darauf freute sich Daniel. 

Am Abend des 7. Oktobers 2014, im Alter 
von erst 53 Jahren, war sein Leidensweg 
zu Ende. Still und ruhig ist Daniel heimge-
gangen zu seinem Schöpfer und Erlöser 
Jesus Christus, an den er geglaubt und 
dem er gedient hatte und der seine Hoff-
nung war. 

v.l.n.r. Ruth Bai-Pfeifer, Frank und 
Cornelia Gubser, Regula Hadorn, 

Susanne Furrer am Tag des Abschieds 
vom 10.Oktober 2014.

Viele Gehörlose sind durch 
Daniel zum Glauben an 
Jesus Christus gekommen.

Es kommt eine Zeit, dann 
werden die Ohren des Ge-
hörlosen geöffnet werden!
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Die glückliche Polina
Glücklich und fröhlich lebt Polina mit ih-
ren vielen Handicaps, die ihre zerebrale 
Lähmung mit sich bringen, denn Polina 
hat Mama, Papa und sechs Schwestern. 
Gerade hat Polina ihren 6. Geburtstag 
gefeiert. Eigentlich sollte sie eingeschult 
werden. 

Schule – wo? wie?
Tatsache ist, dass es in der Ukraine keine 
staatlichen Schulinternate für zerebral ge-
lähmte Kinder gibt. In den öffentlichen 
Schulen sind die behinderten Kinder nicht 
willkommen. Es gibt sogar Eltern, die sich 
weigern, wenn ihr gesundes Kind die 
Schulbank mit einem Kind im Rollstuhl 
teilen müsste. Schulklassen, in denen ge-
sunde und körperlich behinderte Kinder 
gemeinsam lernen, gibt es aber in Privat-
schulen. 

Für Polina gibt es zwei mögliche Wege. 
Polina besucht eine Privatschule im 60 
km weit entfernten Luzk. Aber - wer fährt 
Polina täglich nach Luzk? Und - soll sie 
während der Woche bei Freunden leben, 
Polina, die so aufgeblüht ist in ihrer Fami-
lie und sich so gut entwickelt? Die andere 

Möglichkeit ist, dass eine Lehrperson Po-
lina zu Hause unterrichtet. Beides ist mit 
hohen Kosten verbunden. Fragen, die die 
Eltern im Gebet vor Gott bewegen. 

Polina und die Sonntagsschule
Polina blüht auf, wenn ihr Vater ankün-
digt, dass heute Sonntag ist und die ganze 
Familie den Gottesdienst besuchen wird. 
Über alles liebt Polina den Sonntag! Und 
die Sonntagsschule! Sie liebt die vielen 
Kinder in der Gemeinde, das Singen und 
überhaupt die Menschen. Sie spürt, dass 
sie auch hier geliebt und angenommen 
ist. Einmal während eines Gottesdienstes 
bemerkte Maria plötzlich, dass Polina mit-
singt. Vor Überraschung und Freude fiel 
Maria beim Begleiten der Lieder mit der 
Gitarre gleich aus dem Takt, so sehr hat sie 
Polina überrascht. 

Dank «Glaube und Behinderung»
«Glaube und Behinderung» hat mitgehol-
fen, dass ein Kind mit einer Behinderung 
nicht in einem Behindertenheim verküm-
mert. Im Namen der Eltern danken wir Ih-
nen herzlich für Ihre Unterstützung. Dank 
Ihrer Hilfe wohnt Familie Martinjuk heute 
in einem eigenen Haus mit Garten und 

nicht mehr in der Einzimmerwohnung im 
zweiten Stock. Dank Ihrer Unterstützung 
geniesst Polina die bestmögliche medi-
zinische Betreuung. Dank Ihrer erneuten 
Unterstützung bekommt Polina Beinschie-
nen, einen Gait-Trainer und den für sie 
angepassten Rollstuhl. Denn fast gleich-
zeitig, wie uns der Brief mit der Bitte um 
Hilfe für die drei Geräte erreichte, haben 
Sie uns den grossen Betrag von CHF 9000 
überwiesen. Wie sagt Gottes Wort: Der 
himmlische Vater ist ein Vater der Witwen 
und Waisen – und auch der behinderten 
Waisen.»

Anmerkung der Redaktion: Hanna Mau-
rer verabschiedet sich von GuB. Sie geht 
in Pension. Gleichzeitig beenden wir das 
Ukraine-Projekt und gehen weiter zu ei-
nem neuen Projekt in Moldawien. Die 
Zusammenarbeit mit Licht im Osten war 
sehr gut. 

Abschlussbericht Projekt Ukraine
VON HANNA MAURER 
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Polinas Strahlen dankt ihren 
unbekannten Freunden von 
Glaube und Behinderung für die 
Hilfe.
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Moldawien lebt vor allem von der Land-
wirtschaft sowie von der damit verbunde-
nen Industrie. Das Klima begünstigt Obst- 
und Weinbau. Wein ist neben Branntwein 
und Konserven (Obst/
Gemüse) ein Haupt
exportartikel, dazu 
kommen Textilerzeug-
nisse und kleinere Elektroartikel. Die hohe 
Luftqualität verdankt das Land dem Um-
stand, dass es kein Industriestaat ist.
Religion: Die grössten Kirchengemeinschaf-
ten sind verschiedene Orthodoxe Kirchen. 
Zu den religiösen Minderheiten gehören 
die Römisch-Katholische Kirche (etwa 
20 000 Gläubige), Juden (etwa 12 000), aber 
auch die Zeugen Jehovas (etwa 18 000). Es 
gibt wenige Muslime. Zudem gibt es eine 
kleine Anzahl evangelikaler Gemeinden.

Projektvorstellung
OM Schweiz (Operation Mobilisation) un-
terstützt in Moldawien eine Arbeit unter 
behinderten Kindern, Jugendlichen und 
Erwachsenen. Stefanie Cozaru von OM 
Moldawien schreibt: «Wir waren sehr über-
rascht und es war für uns eine echte Ge-
betserhörung, dass da eine Organisation 
ist, die mithelfen möchte, unsere Arbeit 
unter den behinderten Menschen zu un-
terstützen. Bis im Sommer 2014 wurden 
wir für unsere verschiedensten Projekte 
von Holland her unterstützt. Aber nun hat 
die holländische Organisation die Unter-

stützung ganz eingestellt, und wir wussten 
nicht, wie es weiter gehen soll. Wir haben 
gebetet, dass Gott doch dafür sorgen soll, 
dass uns wieder jemand finanziell hilft. Wir 

staunen über Gottes 
Güte. Wir helfen behin-
derten Menschen die 
Rechnungen für ihre 

Medikamente zu bezahlen. Oder wir un-
terstützen sie, damit sie im Winter in einem 
geheizten Raum leben können. Dafür brau-
chen wir ca. CHF 700 pro Monat. Jedes Jahr 
führen wir zwei Sommercamps durch. Für 
ein Camp für 120 Leute brauchen wir ca. 
CHF 5000. Auch verteilen wir immer wie-
der Lebensmittelpakete, weil die Leute so 
arm sind, dass sie sich gesunde Nahrung 
nicht leisten können. Ein solches Paket kos-
tet durchschnittlich CHF 25. Damit helfen 
wir behinderten Menschen, dass sie Gottes 
Liebe erkennen können.

Gerne senden wir in Zukunft mehr Infor-
mationen über die Behinderten-Arbeit in 
Moldawien. 

Es gibt viele ergreifende Geschichten von 
behinderten Menschen zu erzählen. Ein 
moldawischer Christ, Dima, der selber im 
Rollstuhl sitzt, hat eine Arbeit unter behin-
derten Menschen gegründet. Wegen sei-
ner eigenen Einschränkung weiss er wie es 
sich anfühlt in Moldawien mit einer Behin-
derung zu leben. Das Leben ist sehr hart für 

diese Menschen. Trotzdem versucht er so 
viele Behinderte wie möglich zu erreichen. 
Folgendes Beispiel zeigt, wie wichtig diese 
Arbeit von OM ist:

Konkrete Hilfe
Im Süden von Moldawien, im Dorf Mos-
covei, lebt Valentina. Sie ist 25 Jahre alt. Sie 
lebt seit ihrer Kindheit mit einer Behinde-
rung. Ohne ihre Krücken kann sie nicht 
gehen. Valentina erhält eine kleine Rente 
von 530 Leu (CHF 40). Mit diesem Geld ver-
sucht sie zu überleben. Seit einigen Jahren 
kommt sie in die Gemeinde, die von Bru-
der Dima geleitet wird. So oft wurde sie 
schon ermutigt durch die Gottesdienste 
und hatte das Gefühl, dass dort für sie ge-
sorgt wird. Seit über drei Jahren lebt sie 
mit einer Familie, die total fremd für sie ist. 
Vorher lebte sie in Besalma, in der Region 
Ceadir-Lunga. Nach dem Tod ihrer Gross-
mutter, lehnten ihre Verwandten sie total 
ab. Sie wollten nicht für diese behinderte 
junge Frau aufkommen müssen. Valentina 
sagt: «Ich bin sehr dankbar für die Hilfe der 
Gläubigen meiner Kirche. Sie besuchen 
mich, helfen und sind freundlich zu mir. 
Mein Dank gehört auch Jesus Christus, dass 
ich diese lieben Leute kennen lernen durfte. 
Danke für alles.»

Ab Januar 2015 wollen wir von Glaube und 
Behinderung diese Arbeit unterstützen. 

Neues Projekt in Moldawien 
in Zusammenarbeit mit OM Moldova 

VON RUTH BAI-PFEIFER 

Facts zu Moldawien:
Binnenland, kein Meereszugang

Einwohner: 3.2 Mio 
Fläche: 33.843km2 (2/3 der CH)

Staatsform: Parlam. Republik
Sprache: Rumänisch, Russisch

Unabhängigkeit von Russland: 1991
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Moldawien wird das Armen-
haus Europas genannt. 
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Wer bist du?
Ein fröhlicher Flitzer … Ich habe an der  
Uni Bern studiert und bin Lehrerin für Wirt-
schaft und Recht. Nebst meinen Eltern habe 
ich noch einen Bruder und bin ledig. Ich 
wohne auf einem Bauernhof. Dort habe ich 
Menschen, die wie eine zweite Familie für 
mich sind. Am unglücklichsten bin ich, wenn 
ich nichts zu tun habe.

So bin ich mit Glaube und  
Behinderung in Kontakt gekommen
Per Telefon, weil ich von verschiedener 
Seite erfahren wollte, was das mit Je-
sus auf sich hat.

Meine Aufgaben im Vorstand
Rechnungen bezahlen, unangenehme Fragen stellen … 

So bin ich zum Glauben gekommen
Ich habe die Bibel gelesen. Ich gehe den Dingen gerne 
selbständig auf den Grund. Und so stand ich irgendeinmal 
vor der Entscheidung: Entweder die Bibel ist wahr und es 
gibt diesen Gott oder eben nicht.

Das ist mein Alltagsmotto: 
«Manche Menschen sehen Probleme und fragen: Warum? 
Ich träume Träume und frage: Warum nicht?» Robert F. 
Kennedy oder nach Lukas 1,37: «Denn für Gott ist nichts un-
möglich.»

Welches Buch liegt auf deinem Nachttisch
Keines, im Bett lese ich nicht. Das ist mir zu umständlich. 
Das letzte Buch, das ich gelesen habe, ist «Erziehen im  
Vertrauen – Das Join-Up Konzept» von Heinz Etter –  
sehr empfehlenswert!

Mein schönstes Erlebnis mit Gott 
Versöhnung … im Kleinen und im Grossen immer 
wieder ein riesiges Fest! Schade für all diejenigen, 
die noch nie Versöhnung feiern durften.

Mein Schlachtfeld, meine Herausforderung
Die Liebe … je mehr ich mich damit beschäftige, 
je weniger kann ich sie fassen – ein grosses Ge-
heimnis.

Simone Leuenberger (39)
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Das freut mich - ärgert mich
Wenn bei Veranstaltungshinweisen Angaben zur Barriere-
freiheit gemacht werden – wenn sie fehlen und ich nicht 
mal eine Kontaktangabe zur Nachfrage finden kann. (Anm. 
der Red. Simone ist im Rollstuhl)

Diesen Traum möchte ich mir noch erfüllen
Wenn ICH mir den Traum erfüllen könnte, wäre er so be-
grenzt, dass ich ihn gar nicht zu träumen bräuchte… wo-
von ich aber träume: Dass sich alle Menschen, die an den 
Gott der Bibel glauben, als Brüder und Schwestern respek-
tieren.

Ferien verbringe ich am liebsten … 
…in Frankreich, mit Zug oder Wohnwagen (s. Bild)

Mein Anliegen für Glaube und Behinderung
Mehr, grösser, tiefer, weiter … warum nicht eine Expansion 
in die Romandie? Oder gibt’s dort bereits ein ähnliches An-
gebot? Dann lasst uns zusammen spannen!

Simone engagiert sich für die Anliegen  
von Menschen mit Behinderungen:  
http://bit.ly/ZLh1Sl
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Es war in jeder Hinsicht ein gelungener Familientag in Egerkingen. Aurelia 
Gujer sprach zum Thema Freundschaft. Es haben 9 Familien mit 20 Kindern 
teilgenommen. Die Kinder entdeckten das Wesen der Freundschaft am Bei-
spiel von David und Jonathan. Der mit Musik und Spielen gestaltete Nachmit-
tag stand ganz im Zeichen gelebter Freundschaft. Viele engagierte Helfer ha-
ben wesentlich zum reibungslosen Ablauf des Tages beigetragen.

Familientag 25. Oktober 2014 
VON HANSUELI GUJER 

Susanne und Oliver Rupp

Freundschaft in der Ehe zu pflegen ist eine Herausforderung, Zu hören, 

wie das gelingen kann, hat uns sehr ermutigt. Auch Tobias, der manchmal 

Mühe hat mit seinem behinderten Bruder, fand einen wertvollen Aus-

tausch mit seinen Kameraden am Familientag.

Thomas und Barbara Göttler
Wir haben den Tag sehr wertvoll in Bezug auf unsere Ehe erlebt. Aurelia hat viele persönliche Erlebnisse erzählt, was uns ermutigt in den eige-nen Herausforderungen nicht aufzugeben. Aviel und Jaron, unsere beiden Jungs, sind voll Fan von Christoph Fankhauser. Das war genial für sie. Es war eine volle WIN-WIN Situation für uns alle!

Anja Spiegel
Es war ein sehr schöner Tag mit vielen guten Impulsen und Begegnungen. Aber auch für die Kinder war es eine tolle Erfah-rung, obwohl mein Sohn am Vorabend seine Zweifel geäussert hatte, ob ihm dieser Tag gefallen würde. Ich war völlig überrascht, dass sich heute schon eine kleine Freundschaft mit einem behinder-ten Jungen entwickelt hat. Es gibt viele Parallelen zwischen Aurelia und mir. Mir wurde einmal mehr wichtig, dass die Kin-der uns Eltern brauchen und die Ehe als Fundament ein zentrales Vorbild ist zur guten Entwicklung.

Martin und Ruth Süssli
Martin: Es war schön, dass alle überhaupt kommen konnten, auch unsere beiden Teenager Jérome (15) und Deborah (16) waren dabei. Wir hoffen, das Gute auch im Alltag umzusetzen. Ruth: Für mich ist es immer ein Tag mit Überraschungen, neue Leute kennen lernen, mich auf das Thema einlas-sen. Was Aurelia zum Thema Freundschaft erzählt hat, hat es mich sehr berührt. Wir waren schon mehrmals dabei, jeder Familientag ist mega lässig und wir kommen gerne wieder. 

Judith und Martin Recher sowie Aurelia und Hansueli Gujer (rechts) 
investierten als Hauptleiter viel Herzblut in den Familientag.

Spiel und Spass sind wichtige Elemente der Freundschaft zwischen Kindern.

Esther Kempter, Walter Jordi und der Musiker Christoph 

Fankhauser haben das Kinderprogramm hervorragend 

vorbereitet und mit Begeisterung umgesetzt.
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Zu vermieten: 
FERIENWOHNUNG AUF DEM BAUERNHOF 

Nähe Bodensee 
Mehr unter: www.tau-tropfen.ch 

Herzlich Willkommen 
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25 Jahre Glaube 
und Behinderung
«Meine lieben Freunde von Glaube und Behinderung. Ihr habt 
während 25 Jahren die Dunkelheit zurückgedrängt und das 
Licht Christi glänzend gelebt. Ich rühme den Herrn, wenn ich 
denke, was ihr alles für das Evangelium in dieser Zeit erreicht 
habt. Ich bete, dass Gott auch weiterhin viele offene Türen für 
den Dienst von Glaube und Behinderung schafft. Vorwärts 
und aufwärts, Freunde, in den nächsten 25 Jahren.
 
 

Joni Eareckson Tada, Joni and Friends International  
Disability-Center, USA, www.joniandfriends.org

AUS DEM ALLTAG 

Geldquellen erschliessen
Viele behinderte Menschen haben körperliche Einschrän-
kungen. Dafür gibt es Hilfsmittel, die den Alltag erleichtern 
können. Hanna Friedrich hat eine starke Sehbehinderung. 
Bücher oder Zeitungen kann sie nur mit einer stationären, 
fest installierten Lesehilfeeinrichtung lesen. Ist Hanna un-
terwegs am Bahnhof, beim Einkaufen oder im Kaffee, hat 
sie Schwierigkeiten. Der Augenarzt hat Hanna eine mobile 
Leselupe empfohlen, damit Ihr Alltag erleichtert wird. Nur, 
wer deckt die Kosten von CHF 1250.- für dieses Gerät?

Über Umwege habe ich von Hannas Not erfahren und um-
gehend eine Finanzierungsmöglichkeit gesucht. Aus mei-
ner beruflichen Erfahrung kenne ich Stiftungen, die genau 
für solche Anliegen zweckbestimmte Gelder bereithalten. 
Gesagt getan. Drei Wochen später wurde Hanna der volle 
Betrag überwiesen und sie konnte sich ihre wertvolle, mo-
bile Lesehilfe kaufen. Gerne helfe ich für andere Hilfsmittel 
entsprechende Geldquellen zu erschliessen. Sei dies für die 
Mobilität, Bildung, Gesundheit, Schwerhörigkeit usw. Es wird 

Joni Eareckson

Hanna Friedrich freut sich über ihre neue Leselupe.

einfach ein sorgfältig erstelltes Gesuchs-Dossier benötigt, das 
genaue Auskunft über das Bedürfnis und die Verhältnisse des 
Gesuchstellers gibt. 

Anfragen bitte per Mail an hansueli.gujer@gub.ch oder telefonisch 
an das Sekretariat. 
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Fahrzeugumbau und 
Hilfsmittel zur Verbesserung 
Ihrer Lebensqualität!

Bei uns erhalten Sie alles für
Ihren persönlichen Bedarf. 
Kontaktieren Sie uns per Telefon oder Email!

mobilcenter von rotz gmbh

www.mobilcentergmbh.chSchauen Sie in unsere vielseitige Homepage:

mobilcenter von rotz gmbh
Tanneggerstrasse 5a
8374 Dussnang
Telefon 071 977 21 19

Das EPI WohnWerk erweitert sein Angebot für ältere Menschen 
mit einer Behinderung und erhöhtem Pflegebedarf im Wohn-
haus auf der Rüti. Gleichzeitig vergrössert die EPI ihr Angebot 
für kognitiv beeinträchtigte und pflegebedürftige Personen: An 
der Ortsgrenze zwischen Zürich und Zollikon entsteht ein neues 
Wohnhaus, in dem ab 2016 weitere Wohnplätze zur Verfügung 
stehen. Im Rahmen eines zweiten Neubaus sollen 2016 auch das 
Beschäftigungsangebot (Tagesstätte) und die Heimarztpraxis 

ausgebaut werden. Die auf Menschen mit einer kognitiven Be-
einträchtigung spezialisierte Praxis steht sowohl Bewohnerinnen 
und Bewohnern des EPI WohnWerks als auch externen Patientin-
nen und Patienten und Bewohnerinnen und Bewohnern anderer 
Institutionen zur Verfügung. 

Für weitere Informationen: Direktion EPI WohnWerk,  
Bleulerstrasse 60, 8008 Zürich, Tel. 044 387 64 01

Zusätzliche Wohn- und Pflegeplätze in der EPI



Am 4. Juni 2015 findet die nächste Fachtagung in Sursee statt. 

Wir gehen dem Thema nach: «Resilienz - Entdecken von Wider-

standskräften in schweren Belastungen»

Als Hauptreferenten wirken mit Dr. Samuel Pfeifer, Pfr. Monika 

Riwar, Prof. Dr. Gerd Nagel

Am Nachmittag stehen 9 Workshops zu Auswahl. Die Themen sind 

vielfältig und werden von verschiedene Personen geleitet. Im beiliegen-

dem Flyer sind alle Details aufgeführt. Informationen sind auch auf un-

serer Website www.gub.ch aufgeschaltet.

KINGDOM CULTURE - Mir läbe für de König. Gemeinsam wollen wir entdecken, 
wie Gott sich unser Leben und Zusammenleben gedacht hat. Wir wollen ler-
nen, mehr wie Jesus zu leben. 
Das PraiseCamp ist für Teens und junge Erwachsene im Alter von 13 bis 25+. 
Für Einzelpersonen, Gruppen und ihre Leiter. Menschen mit Einschränkun-
gen sind ganz besonders willkommen. Die Messe Basel ist durchgehend 
rollstuhlgängig. Zudem nehmen wir bei der Unterkunft auf eingeschränkte 
Teilnehmende Rücksicht. 

Anmeldung und weitere Infos unter: www.praisecamp.ch

Fachtagung 2015 «Wachsen im Leiden»

PraiseCamp in Basel  
27. 12. 2014 bis 1. 1. 2015

21. März 2015 	 Mitgliederversammlung in Aarau

4. Juni 2015 	 Fachtagung

11.–18. Juli 2015 	 Ferienwoche Interlaken

31. Okt.–1. Nov. 2015 	 Weekend in Interlaken

UNSERE ZIELE 

Unsere Grenzen, die bei vielen von uns sichtbar sind, 
wollen wir nicht verbergen, sondern dazu stehen, 
dass wir so sind, wie wir sind. Wir achten uns als  
Geschöpfe Gottes. 

Das Wissen, dass Gott jeden von uns ganz persönlich 
liebt und einen Plan mit uns hat, gibt uns Hoffnung. 
Diese Hoffnung wollen wir mit anderen Menschen 
teilen. 

Wir helfen mit, dass behinderte und schwache Men-
schen einen Platz in der christlichen Gemeinde ein-
nehmen können, dass sie gerade dort, so wie sie sind, 
ernst genommen, gefördert und getragen werden.

UNSER ANGEBOT

Wir zeigen Wege auf, um

ÜÜ Menschen mit einer Behinderung seelsorgerlich 
zu begleiten, ihnen praktisch zu helfen und sie 
besser zu integrieren und zu verstehen. 

ÜÜ bei architektonischen Barrieren (Um- und 
Neubauten von Kirchen) Tipps und Erfahrungen 
weiterzugeben.

ÜÜ weltweite Nöte von Behinderten sehen zu 
lernen. Wir unterstützen internationale Hilfspro-
jekte zugunsten missionarischer Arbeiten unter 
Behinderten.

ÜÜ Wir vertreten eine biblische Antwort zur Frage 
der Behinderung und möchten den Aufbau 
einer christlichen Arbeit unter Behinderten in 
unserem Land vorantreiben.

ÜÜ Wir organisieren Reisen für Menschen mit einer 
Behinderung.

ÜÜ Wir gestalten Gottesdienste, Konfirmanden-
unterricht und Seminare, bieten Unterricht an 
theologischen Ausbildungsstätten an und halten 
Referate an verschiedenen Anlässen zu Themen 
rund um Behinderung.

MITGLIEDSCHAFT

Möchten Sie zum Freundeskreis von Glaube und 
Behinderung gehören? Hinter unserer Arbeit ste-
hen, mithelfen und uns finanziell unterstützen? 
Wenden Sie sich an info@gub.ch.

INFO ABONNEMENT

2 Ausgaben pro Jahr für Fr. 10.– 
Mit Ihrer ersten Spende werden die Abokosten abge-
rechnet. Es braucht keine separate Einzahlung dafür. 
Vielen Dank!

Da wir nur von Spenden leben, sind wir auch dank-
bar für jede zusätzliche Unterstützung. 
Kontodaten entnehmen Sie aus dem 
Impressum. 
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